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äßclfiiHHl)cnfd)ai!
$et 3d) ici und) Kolonien

Es ift an ben Dag gefommea, tu e [ d) e n 25 r e i s bie
E cfe f e n tn ä cb t e 25 o 1 <e n f it r feine Neutralität im
torn men ben Konflift, allenfalls für feine Deilnabme
auf beutfeber Seite o er f p r e ci) e n : Ebgefeben non ber Euf»
febiebung ber ufrainifrfjen 2lngelegertbeit oerbeißt man iibrn

eine Kolonie. 2Betcfee, bas wirb niefet gefaigt. llnb aucb

nictjt, tnie fiel) Pölert feine freie 23erbmbung mit einem fernen
Kontinent aur See oorftelien foil. Diefe Sßorftellung ift ein wenig
fcbwierig; ben Sdjliiffet sur Oftfee, worin 25olen geograpbifcb
gefangen fifet, hätte bas fiegreiche Deutfcfelanb in haben, unb
eine „polnifcbe Kolonie" mürbe nichts weiter als eine beutfebe
mit gewiffeti polnifd;en Eominalrecbten fein.

Dbfcbon b i e 9beg ierungspreff e in 255 a r f cb a u
angefangen bat bie Kolonialfrage s<u bistu»
ti er en, läßt fieb niebt feigen, wie ernft man biefe eigenen
233ünfd;e unb ibre sweifelbafte Erfültungsmöglicbfeit nimmt. 6"s

müßte aber niebt im 255efen ber groben 23otitif liegen, alle benf*
baren Enfpriicbe aufsugreifen unb ansumelben, unb fei es aucb,

um über biefe Enmelbung unb ere Objefte 31t erreichen. So»

gar bie Drohung Rolens, fiel; mit Italien unb Deutfchlanb ge»

tneinfam ein Stiict Efrifa ober Efien su boten, liebe fid; als
freunblicbe Einlabuug an 2lmerifa, Englanb unb granfreid;
beuten, bem 2Beicbfeltanbe roirtfdjaftlicbe Vorteile ju gewähren,
bie man bringen!) braueben fann. Senn bie 2S3irtfcbaftsfrtfe
wütet in biefem armen neuen Staat fautn weniger als im
übrigen nahen Often.

Eber es ift noeb niebt fo weit, mie bie 3taliener es gerne
hätten. Unb oorberbanb finb es weniger bie 25olen als ihre
greunbe, bie non einer „breifaeben Kolonialfront" träumen.
3talienifcberfeits fefet fieb oor altem HR in ift er © a 1; b a mit
bem gall auseinanber unb bringt Ergumente, bie sroeifellos
„an fieb richtig" finb: Oie 21 cb f e n m ä cb t e unb 25 0 l e n
haben 1 a n b m i r t f eb a f 11 i d; e n 5R a cb w u cb s ber
23 ob en braucht; in geroiffen ©ebieten ber Erbe tonnten
tu ei fee Siebter 23oben erfebliefjen unb iRobftoffe ausbeuten, unb
es finb nicht Englanb unb granfreid;, bie unter ©eburteniiber»
febufe leiben. 23on europäifeber 2Barte aus gefeben, fönnte man
fieb ein „Konbouninium" aller großen urtb mittlem Staaten über
bie folonialen ©ebiete benten, unb biefe „gemeinen f)errfd;af»
ten" mürben praftifcb bie europäifd;e Solibarität funbieren.

Htur motten teiber bie Oiftaturen nicht eine folebe gemein»
fame fferrfebaft fie molten eine 97eu=Eufteilung. Unb fotlte
fie bas größte 23lutbab ber 2Beltgefri)iebte zeitigen, geteilt muß
roerben! Unb fetbftoerftänblid; geben bie befifeenöen 2Jiäd;te
nichts her! Urtb finb auch nicht fo roeife, ibrerfeits jene ©einem»
berrfebaft oorjufebtagen, bie für fid; ein unausbentbares 251us

buchen müßte.
HRit bem moratifeben 251us ber 21ebfenmäd)te aber ftebt es

anbers. Oie in einem graufamett weltgefcbicbtlieben 3al;rbunbert
eroberten afritanifeben ©ebiete unb alle übrigen für bie Deilung
in grage fommenben ©egenben eignen fieb feinesroegs für bie
907affenfiebtuag mie etwa oor 3mei 3abrbunberten Eorbamerifa
ober bas füblicbe Sübamerifa. Oie 23orftellung, beutfebe ober
polnifcbe locbterftaaten an ber ©olbfüfte ober in 21ngola ober

wer weife mo begrünben 31t tonnen, muß forrigiert m erben.
Elan fann einige taufenb Oeutfcbe an bie Stelle ber britifeben
unb frangöfifeben Etantagenbefifeer unb 21uffeher fefeen unb bie

Eobftoffe imitbeutfd;em Kapital ausbeuten bas ift aber auch

altes. Oie grage, bie alle fleinen unb 'mittlem Staaten befefeäfti»

gen mufe, tautet febr flar: 233ürben mir Kleinen fünftig eben»

foleicbt in ben 23efife tolonialer Erseugniffe gelangen mie beute,
unter b rit if eher 2Beltberrfd;aft? 2S5ürben bie ffelben, bie
bie Krämer ablöfen molten, 97eis, Sudor, Dee, 3ute unb mas

bergleicfeen Oinge finb, aucb fo lot;al gegen inbuftrielle 25robutte
aus alter 2Belt taufeben?

2Benn bie (Sroberermäcbte bereebtigte 2Bünfcbe anmetben
unb nicht auf Krieg ausgeben wollen, bann gibt es niemanb,
ber oernünftiger auf folebe 2Bünfcbe reagieren wirb, als gerabe
bie „ffänbleroölter", bie oerfpotteterweife nur an ©ecbäfte
ftatt an politifebe 3'beale benten. 0 i e 25 a 3 i f i 3 i e r u n g b e r
E a 3 i s b u r eb w i r t f cb a f 11 i eb e # i t f e gehörte 3U ben
25orftellungen, bie fo lange ©ngtartbs Eufrüftung oerbinberten
unb beifpielsweife in ©ibraltar ganse gwei ©asmasten unb eine
eingige glugabwebrbatterie anfebaffen liefeen bis sum Sep=
tember 1938. Unb biefes Englanb, bas fid) erft jefet eines an=
bern befonnen, würbe morgen bereit fein, su fragen, worin bie
Oeutfeben eine 2Röglicbteit erleichterter tolonialer fRobftoffbe»
febaffung erblidten. Oas Neid; müfete nur bie 25arole ausgeben:
23utter ftatt Kanonen. Da aber im 91 eiehe bie 25orftetluug gilt,
bafe es unerträglieb fei, gewiffe Stoffe oon Eigentümern taufen
SU tnüffen, bie fie fcb'liefelieb auch suerft berauswirtfebaften, fo
probugiert man eben Kanonen ftatt 23utter.

Oer Sommer 1939 wirb als roiebtigftes Er
e i g n i s Klärung in ber grage bringen, auf
m e 1 cb e 255 e i f e b i e 0 e u t f eb e n ihre ehemaligen
ober anbete Kolonien su b 01 e n g e b e n f e n. Denn
bafe fie fie boten wollen, unb bafe es bie g r 0 fe i n b u «

ft r i e 11 e n K r e i f e finb, bie hinter biefer ehernen gorberung
fteben, baran ift nicht su sroeifeln. Eber entfd;eiben wirb fieb,
ob ber beutfebe ©eneralftab fieb ftart genug glaubt, allein mit
3tatien unb allenfalls 25oten gorberungen ansumelben unb als=
bann mit beti 2Baffen bas ©eforberte su boten, ober ob er bas
eben nicht glaubt. Dritt ber sweite gall ein, bann haben mir
eine beutfebe Krife, urtb in 23erlin roirb su bisfutieren fein,
welche neuen greunbe man fieb anfebaffen fönnte.

Es gibt, fo roeit man in ber 255elt berumfpäbt, für Oeutfcb=
lanb immer nur einen natürlichen 25erbünbeten, nämlich bas
bureb bie bolfeberoiftifebe 3'beologie 00m Dritten 9ceid;e ge=

trennte Clufeianb, nebenbei gefagt, ber hefte Kunbe unb sugleicb
Öieferant ber beutfeben ©rofeirtbuftrie. Es märe für ben „be=
fifeenben 2Beften" eine furchtbare ©efahr, roenn er bie berben
9liefenmäebte in eine gront triebe!

^abeniuë
Oer neue 25apft ift geroählt woPben, einftimmig, im erften

255abtgang. Karbinat 25aoelli, ber febon bisher bie 25 0 lit if bes
23atifans geleitet, ift Sieger über feinen Eioalen 9Raglioni ge--
blieben. Diefer Sieg würbe oon all jenen, bie mit bem gelb»
fteeber nach „günftigen Seieben" für bie bemofratifefee gront
fueben, als Eieberlage HRuffolinis regiftriert; man jubelte in
25aris, man murmelte eifrig 23eifall in ßonbon, man ging rafcb
über bie Xatfadje hinweg, bafe HRagliom, ber fogenannte Kan=
bibat HRuffolinis, fünftig ben frühem 25often 25acellis im 23ati=

tan, ben bes „©eneralfefretärs", einnehmen wirb. Kurs unb
gut, man oerfcblofe bie Engen oor ber 2S5abrbeit, bafe ber 255ett=

fatbolisismus einen feiner berühmten „ K 0 m p r 0 m i f f e

swifeben swei ßagern" gefunben, unb bafe oon ber

böcbften gührung ber grofeen fatbolifcfeen ©emeinfebaft nid;t
mehr su erwarten fein wirb als bisher.

Nun hat bie Kirche anbere als politifebe 2tufgaben, unb

wenn ber © t a u b e, für ben fie fämpft, ihr einsiger ©egen»

ftanb bleibt, unb wenn er in biefer Krifengeit eine Eeubelebung
erfährt unb in gewiffen oerborrten 2öurse[n aufs 9leue treibt,
bann wirb auf längere als „nur politifebe Siebt" allerlei ©utes

für Europa unb bie 255ett berausfebauen. Damit ift aber auch

bie grage g eft eilt, ob bie Kirche jene Kraft
entf altet, welche bie Eeubetebung bes ©laubens erforbert.
Es ift jene Kraft, bie oor mehr als bunbert 3ohren einen 25apft
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Weltwochenschau
Der Schrei nach Kolonien

Es ist an den Tag gekommen, welchen Preis die
Achsenmächte Polen für seine Neutralität im
kommenden Konflikt, allenfalls für seine Teilnahme
auf deutscher Seite versprechen: Abgesehen von der Auf-
schiebung her ukrainischen Angelegenheit verheißt man ihm
eine Kolonie. Welche, has wird nicht gesagt. Und auch

nicht, lwie sich Polen feine freie Verbindung mit einem fernen
Kontinent zur See vorstellen soll. Diese Vorstellung ist ein wenig
schwierig; den Schlüssel zur Ostsee, worin Polen geographisch
gefangen sitzt, hätte das siegreiche Deutschland in Händen, und
eine „polnische Kolonie" würde nichts weiter als eine deutsche

mit gewissen polnischen Nominalrechten sein.
Obschon die Re g i e r u n g s p r e s s e in Warschau

angefangen hat die K o l o n i a l f r a g e zu disku-
tier en, läßt sich nicht sagen, wie ernst man diese eigenen
Wünsche und ihre zweifelhafte Erfüllungsmöglichkeit nimmt. Es
müßte aber nicht im Wesen der großen Politik liegen, alle henk-
baren Ansprüche aufzugreifen und anzumelden, und sei es auch,

um über diese Anmeldung andere Objekte zu erreichen. So-
gar hie Drohung Polens, sich mit Italien und Deutschland ge-
meinsam ein Stück Afrika oder Asien zu holen, ließe sich als
freundliche Einladung an Amerika, England und Frankreich
deuten, hem Weichsellande wirtschaftliche Vorteile zu gewähren,
die man bringend brauchen kann. Denn die Wirtschaftskrise
wütet in diesem armen neuen Staat kaum weniger als im
übrigen nahen Osten.

Aber es ist noch nicht fo weit, wie die Italiener es gerne
hätten. Und vorderhand find es weniger die Polen als ihre
Freunde, hie von einer „dreifachen Kolonialfront" träumen.
Italienischerseits setzt sich vor allem Minister Gap da mit
dein Fall auseinander und bringt Argumente, hie zweifellos
„an sich richtig" sind: Die Achsenmächte und Polen
haben landwirtschaftlichen Nachwuchs, her
Boden braucht: in gewissen Gebieten der Erde könnten
weiße Siedler Boden erschließen und Rohstoffe ausbeuten, und
es sind nicht England und Frankreich, die unter Geburlenllber-
schuß leiden. Von europäischer Warte aus gesehen, könnte man
sich ein „Kondominium" aller großen und mittlern Staaten über
die kolonialen Gebiete denken, und hisse „gemeinen Herrschof-
ten" würden praktisch hie europäische Solidarität fundieren.

Nur wollen leider hie Diktaturen nicht eine solche gemein-
same Herrschaft sie wollen eine Neu-Aufteilung. Und sollte
sie das größte Blutbad her Weltgeschichte zeitigen, geteilt muß
wövdenl Und selbstverständlich geben Äle besitzenden Mächte
nichts her! Und sind auch nicht so weife, ihrerseits jene Gemein-
Herrschaft vorzuschlagen, hie für sich ein unausdenkbares Plus
buchen müßte.

Mit dem moralischen Plus der Achsenmächte aber steht es

anders. Die in einem grausamen weltgeschichtlichen Jahrhundert
eroberten afrikanischen Gebiete und alle übrigen für die Teilung
in Frage kommenden Gegenden eignen sich keineswegs für die
Massensiedlung wie etwa vor zwei Jahrhunderten Nordamerika
oder has südliche Südamerika. Die Vorstellung, heutsche oder
polnische Tochterstaaten an der Goldküste oder in Angola oder

wer weiß wo begründen zu können, muß korrigiert werden.
Man kann einige taufend Deutsche an hie Stelle der britischen
und französischen Plantagenbesitzer und Aufseher setzen und die

Rohstoffe mit deutschem Kapital ausbeuten das ist aber auch

alles. Die Frage, die alle kleinen und mittlern Staaten beschäfti-

gen muß, lautet sehr klar: Würden wir Kleinen künftig eben-
soleicht in hen Besitz kolonialer Erzeugnisse gelangen wie heute,
unter britischer Weltherrschaft? Würden die Helden, hie
die Krämer ablösen wollen, Reis, Zucker, Tee, Jute und was

dergleichen Dinge sind, auch so loyal gegen industrielle Produkte
aus aller Welt tauschen?

Wenn die Eroberermächte berechtigte Wünsche anmelden
und nicht auf Krieg ausgehen wollen, bann gibt es niemand,
her vernünftiger auf solche Wünsche reagieren wird, als gerade
hie „Händlervölker", die verspMeterweise nur an Gechäfte
statt an politische Ideale denken. D i e P a z i f i z i e r u n g d e r
Nazis durch w i r t s ch a f tli ch e H ilfe gehörte zu den
Vorstellungen, hie so lange Englands Ausrüstung verhinderten
und beispielsweise in Gibraltar ganze zwei Gasmasken und eine
einzige Flugabwehrbatterie anschaffen ließen bis zum Sep-
tember 1938. Und dieses England, das sich erst jetzt eines an-
dern besonnen, würde morgen bereit sein, zu fragen, worin die
Deutschen eine Möglichkeit erleichterter kolonialer Rohstoffbe-
schaffung erblickten. Das Reich müßte nur die Parole ausgeben:
Butter statt Kanonen. Da aber im Reiche die Vorstellung gilt,
daß es unerträglich sei, gewisse Stoffe von Eigentümern kaufen
zu müssen, die sie schließlich auch zuerst herauswirtschnften, so

produziert man eben Kanonen statt Butter.
Der Sommer 1939 wird als wichtig st es Er-

eignis Klärung in der Frage bringen, auf
w e l ch e W e i s e h i e D e u t s ch e n ihre ehemaligen
oder andere K olo n i e n z u h ole n g e d e n ken. Denn
daß sie sie holen wollen, und daß es die g roß indu-
ft r i e l l e n Kreise sind, die hinter dieser ehernen Forderung
stehen, daran ist nicht zu zweifeln. Aber entscheiden wird sich,

ob der heutsche Generalstab sich stark genug glaubt, allein mit
Italien und allenfalls Polen Forderungen anzumelden und als-
dann mit den Waffen das Geforderte zu holen, oder ob er das
eben nicht glaubt. Tritt der zweite Fall ein, dann haben wir
eine deutsche Krise, und in Berlin wird zu diskutieren fein,
welche neuen Freunde man sich anschaffen könnte.

Es gibt, so weit man in der Welt herumspäht, für Deutsch-
land immer nur einen natürlichen Verbündeten, nämlich das
durch die bolschewistische Ideologie vom Dritten Reiche ge-
trennte Rußland, nebenbei gesagt, der beste Kunde und zugleich
Lieferant der deutschen Großindustrie. Es wäre für den „be-
sitzenden Westen" eine furchtbare Gefahr, wenn er die beiden
Riesenmächte in eine Front triebe!

Habemus Pampam
Der neue Papst ist gewählt worden, einstimmig, im ersten

Wahlgang. Kardinal Pacelli, der schon bisher die Politik des
Vatikans geleitet, ist Sieger über seinen Rivalen Maglioni ge-
blieben. Dieser Sieg wurde von all jenen, die mit dem Feld-
stecher nach „günstigen Zeichen" für die demokratische Front
suchen, als Niederlage Mussolinis registriert; man jubelte in
Paris, man murmelte eifrig Beifall in London, man ging rasch

über die Tatsache hinweg, daß Maglioni, der sogenannte Kan-
didat Mussolinis, künftig den frühern Posten Pacellis im Vati-
kan, den des „Generalsekretärs", einnehmen wird. Kurz und
gut, man verschloß die Augen vor der Wahrheit, daß der Welt-
katholizismus einen seiner berühmten „Kompromisse
zwischen zwei Lagern" gefunden, und daß von der
höchsten Führung der großen katholischen Gemeinschaft nicht

mehr zu erwarten sein wird als bisher.
Nun hat die Kirche andere als politische Aufgaben, und

wenn der Gla u be, für den sie kämpft, ihr einziger Gegen-
stand bleibt, und wenn er in dieser Krisenzeit eine Neubelebung
erfährt und in gewissen verdorrten Wurzeln aufs Neue treibt,
dann wird auf längere als „nur politische Sicht" allerlei Gutes

für Europa und die Welt herausschauen. Damit ist aber auch

die Frage gestellt, ob die Kirche jene Kraft
entfaltet, welche die Neubelebung des Glaubens erfordert.
Es ist jene Kraft, die vor mehr als hundert Iahren einen Papst
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als (Befangenen bes Diftators Napoleon nach 2loigmm führte,
jene Kraft, bie fich nidjt fcheut, ber (Politif ein SBeto zu gebieten,
wo fie iljre ©renzen überfchreitet, jene Kraft, bie wagt, bie
©täubigen 'aufzubieten unb gu fjanblungen zu oeranlaffen, ibie
oietteicht 23erfolgungen nad) fich ziehen.

2ßirb her (Papft, her fid) iß t u s XII. nennt unb ats feine
(Parole „Arbeit, triebe, © e r e ri) t i g f e i t " aus«
gibt, mehr motten, mehr wagen, mehr oermögen ats zu jener
Seit, ha er als „©eneralfefretär" bes 23 a titans auf ungefähr
bemfet'ben Soften ftanb, politifch betrachtet? 253irb er bie 2Baf=
fen nicht mehr fegnen helfen, wie er fie fegnen half, ats bte
Stnneen bes Suce losbrachen, um „bas chrifttiche 2lbeffinien" 311

erobern unb bie Sftobammebaner oom 3och ihres d)rifttichen
9tegus 3U befreien? (ffiirb er mit mehr ©ntfcbiebenbeit bte 2lrt«

fprücße bes fJiaffenprogratnms in Statten unb Seutfchtanb be«

fämpfen? llnb zwar fo, baß er bie ganse ©efeßgebung auf bie=

fem ©e'biete als fein fatbolifcbes ©ewiffen oerpflichtenb oer«
bammt?

2Bir erwarten nichts weiter als bie f ch 0 n b i s »

her p r a f t i 3 i e r t e 3t e u t r a I i t ä t ber K i r ch e, bie be«

beutet, baß fie mit jebem Staate paftiert, fobalb er bereit ift,
fie languerfennen unb ihre moratifchen unb materiellen 2Selange

zu hatten ober zu oermehren. Unb wir finb ficher, baß es weiter«
hin firrfjliche fffieisheit erfter Ordnung fein wirb, einen an bie
3Jtad)t gelangten Sieger, ob er nun granco ober fonftwie heiße,
oh er rot ober fcßwarg fei, anjuerfennen, falls er nicht an bie
Säulen ber firchtichen OJtadjt rührt, ©s mag fein, baß bie Siebe
(pius XII. eher ben bemofratifchen Staaten gehört, aber nur fo«
weit fie ber Kirche toleranter ats bie totalitären gegenüberfteben.

Weutiniitöt
3Jt 0 110 :

f)err ©oehhets, ber hat's gut:
fffienn er was fchretben tut,
mault nie fein Sefer mehr
benn er ift mächtiger!

fterr D. 23. hat bie Dteutratität bes 2Bettwochenfchau=23er=
faffers in grage geftellt. Unb an anberer Stelle feiner Kritit
wirb ihm gewiffermaßen bie „(Bodenftändtgfeit" als ©egenfaß
zu feiner Haltung oor Singen geführt. Droßbem ich mich aud)
für bobenftänbig halte, möchte ich mit einer arabifchen Segenbe
antworten. 3n biefer Segenbe wirb bie 23rücfe gum 23arabies
befchrieben. Sie fei fo fcharf wie ein diafiermeffer, unb wer fid)
nur ben £>auch einer Slbweichung nach lints, ober rechts (elfte,
falte unweigerlid) hinunter in ben fjödenftrom. ©enau fo oer«
hält es fich mit ber „abfotuten Neutralität", bie ber mathemati«
fchen Sinie, alfo einem „fubftantiellen 3Ucbts", gfeichfommt. Die
wirtliche, mögliche, aber darum auch r e l a t i 0 e Neutralität
ift notwenbigerweife eine anbere als jene abfolute. 20 i 11 m a n
fie e r f e n n e n, muß m a n f t e m it ben © r t r e m e tt
non rechts unb lints oer g leid) en. Diefen 23ergleich
fann ich aushalten, unb jjerr D. 23. wirb mir bas ficher be«

(tätigen.
2Benn er mir aber biefe (Beftätigung nicht oerfagt, bann finb

wir auch barüber einig, baß Neutralität in mancherlei Spiel«
arten oorfonimt. Dem einen gefallen Dinge, bie ber anbere ab«

lehnen muß, unb oft finb nur © e w 0 h n h e 11 e n an llrtei«
ten fchutb, ober (Beziehungen, ober greundfchaften. Dem 23er=

faffer macht 3.23. bie Shtotion eines (Rationalrates ©inbrucf, ben
er tennt, unb eine gleichgerichtete anbere überfiebt er, weil
er ben f)errn noch nie gefprochen. 3ugegeben, bas ift ein geh»
1er. 2lber ber gehler wirb ertlärlich, wenn man überlegt, baß
ber 23erfaffer oon ber SNotion nicht wegen feiner (Befanntfchaft
mit frerrn 3t. gefchrieben, fondern, weit er ihre 2lblebnung burd)
bas (Parlament als „ungut" empfunden. fjerr D. (8. tann oer«
fiebert fein: Ob bie 3Jtotion dem einen ober anbern Sager ent«

ftammt, ift weniger wefentlicb als bie Datfadje, wie bas 2$ar=

lament auf ihren 3nhalt reagiert.

2Bas D u 11 w e i l e r s „ 233 e h r 0 p f e r " unb glug»
3 eng in i t i at i o e betrifft: Der 23erfaffer unb feine gamilie
boyfottieren 3)tigros, ©pa, ufw. weil fie alles „23illige" als ©r«
gebnis irgendeines Sobnbrucfes anfehen unb wiffen, welch ge*
waltige (Bedeutung Sohn unb ©intommen bes 2lrbeiters, bes
23auern unb bes ©ewerblers für ben 23eftanb unferes 23olfes
haben. Dies nur, am 3" jagen, baß mir gang gewiß feine
Sympathien für ben 5>errn „Dutti" oorgeworfen werben tön«

nen. hierhin ich nicht mehr „neutral" in feiner (Steife mehr.
Unb troßbem: Die f) erren „gachleute" uom 3Jtilitärbeparte=
nient finb ja bie gegebenen SJtänner, um eine allfällig fiegreiche
glug3euginitiatioe unb ein „2ßebropfer" fo „in bie gaffon 311

fläpfen", baß baraus bas praftifch 3Jtögtiche heroorgeht. Selber
hat ber 23erfaffer feit langem bie (Borftellung, alle „praftifchen
SJtöglichteiten" würben bei uns nach beut guten 2Bitten jener
bemeffeti, bie ben Kaffenfdjlüffel befißen; oon bem, was wirf«
lid) möglid) wäre, tann man fid) fein 23ilb machen, öoffentlid)
fommt es nie bagu, baß wir fagen müffen: „hätten wir bas
unb bas getan, wir wären nid)t unters Stab gefommen! hätten
wir unfer wirtlich SJtögtidjes getan .!"

Unb nun gum Schluß: Spanien! ©s wirb uns Schwei«
gern oft oorgeworfen, wir feien 23efferwiffer. Oberft 23ircher
wünfehte bie ©ingiehung aller Spanienheimfehrer ins ©reng«
fchutjtorps unb „2lusforfchung" ber Neistäufer nad) ben unb
jenen braudj'baren ©ingel'heiten mobemer Kriegführung
für bie iprasis. fferr (Bird)er meint, wir tonnten was lernen
fjerr D. 23. ats Offizier meint, wir hätten ba nichts zu lernen.
Damit tann id) mid) zuriiefsieben unb bie zwei gachleute unter
fich bisfutieren laffen.

ßerr D. 23. meint aber auch, bas b 0 b e nft ä nb ig e
23 o l f fei mit einer 21 m neft ie ru n g ber 3t e i s l äu «

fer n i ch t ei n 0 e r ft a n b e n g e w e f e n. Dem'23erfaffer hat
eine beftimmte ïatfadje großen ©inbrucf gemacht. Unter
granco bienten faft feine Schweiger. Sei ben „Stoten" ftanben,
alle europäifchen 23ötfer gerechnet, prozentual am meiften
oon unfern Sanbsleuten, unb bie Xeffiner ftellten ihrerfeits ben
höchften (Progentfaß unter ben Schweigern. Natürlich fteht bem
bie Saht ber aus Stotfpanien oertriebenen Sdiweiger gegenüber,
bie burd) ©nteignungen alles oerloren. Unb felftoerftänblich he«

ftanb bie ©efahr, baß eine f i e g r e i d) e r e p u b t i f a
n i f d) e 3t e g i e r u n g u n w e i g e r l i ch ö e m © h a 0 s b e r
ft reiten ben (Parteien unb f ch t i e ß 1 i ch bei ein«
gig en gur 3Jt achtergreif ung à tout prij ent«
f d) 10 f f e n e n K 0 m m u n i ft e n p a r t e i 3 u m Opfer
g e fia II en wäre: fchweigerifche Unternehmungen in Spa=
»rien unb Schweizerfapital wären erlebigt wo oben. 2lber
biefe © e f a h r h e ft a n b oor g r a n c 0 s © r h e b u u g

n i d) t, unb oh fie heute, nad) feinem Siege, gebannt fei, wiffen
wir nicht. Dod) ftehn nicht b i e f e Dinge gur Disfuffion, fonbern
jene gragen, bie aus ber unahleugharen D a t f a dj e b e rein
fettigen 3t e i s t ä u f e r e i auf 9t e p u h t i f a n e r f e i t e
ftammen: (Reistäuferei ift oerboten, folglid) wirb eine Uebertre«
hing bes (ßerbots geahnbet. 2Benn aber offenfichttich nur auf
eine Seite hin gereisläufert wirb, fo bebeutet bies eine leben«
bige 3Jlanifeftation oon Sympathien. 2lbnbet man bie 23erbots=

Übertretung, bann b r a u ch t bies nicht gu heißen, baß man
jene Sympathien oerbamme. 2lber es heißt praftifch g er abe
bas. Unb anbers wirb bie 2lmneftieablehnung Hufs nicht oer«
ftanben.

fjerr D. 23. wirb zugeben, büß 3 w i f ch e n K i n b e r n

unb Stieffinbern eine beglücfenbe gufammenarbeit un«
möglich wirb, wenn bie „Kinber" bie „Stieffinber" bei jeber
©elegenheit meiden laffen, wie oiel „rninber" ihre 2lnfichten,
ihre Sympathien, ihre Uehergeugungen feien. 2ßer „neutral"
fchreiben will, muß eher ben Stieffinbern bas (ffiort reben. Die
anbern machen fich fchon geltertb. 3m übrigen: „f)err ©oebbels,
ber hat's gut ." Damit fei bie für einmal erlaubte 23 0 lern if
gefchloffen. —an—
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als Gefangenen des Diktators Napoleon nach Avignon führte,
jene Kraft, die sich nicht scheut, her Politik ein Veto zu gebieten,
wo sie ihre Grenzen überschreitet, jene Kraft, hie wagt, die
Gläubigen aufzubieten und zu Handlungen zu veranlassen, hie
vielleicht Verfolgungen nach sich ziehen.

Wird her Papst, der sich Pius XII. nennt und als seine
Parole „Arbeit, Friede, Gerechtigkeit" aus-
gibt, mehr wollen, mehr wagen, mehr vermögen als zu jener
Zeit, da er als „Generalsekretär" des Vatikans auf ungefähr
demselben Posten stand, politisch betrachtet? Wird er die Was-
fen nicht mehr segnen helfen, wie er sie segnen half, als die
Armeen des Duce losbrachen, um „das christliche Abessinien" zu
erobern und die Mohammedaner vom Joch ihres christlichen
Negus zu befreien? Wird er mit mehr Entschiedenheit die An-
sprüche des Rassenprogramms in Italien und Deutschland be-

kämpfen? Und zwar so, haß er die ganze Gesetzgebung auf die-
fem Gebiete als kein katholisches Gewissen verpflichtend ver-
dämmt?

Wir erwarten nichts weiter als die schon bis-
her praktizierte N eut r a l it ä t d e r Kirche, die be-
deutet, daß sie mit jedem Staate paktiert, sobald er bereit ist,

sie anzuerkennen und ihre moralischen und materiellen Belange
zu halten oder zu vermehren. Und wir sind sicher, haß es weiter-
hin kirchliche Weisheit erster Ordnung sein wird, einen an die
Macht gelangten Sieger, ob er nun Franco oder sonstwie heiße,
ob er rot oder schwarz sei, anzuerkennen, falls er nicht an die
Säulen der kirchlichen Macht rührt. Es mag sein, haß die Liebe
Pius XII. eher hen demokratischen Staaten gehört, aber nur so-

weit sie der Kirche toleranter als hie totalitären gegenüberstehen.

Punkto NeutraUtät.

Motto:
Herr Goebbels, her hat's gut:
Wenn er was schreiben tut,
mault nie kein Leser mehr
denn er ist mächtigerl

Herr D. B. hat die Neutralität des Weltroochenschau-Ver-
fassers in Frage gestellt. Und an anderer Stelle seiner Kritik
wird ihm gewissermaßen die „Bodenständigkeit" als Gegensatz

zu seiner Haltung vor Augen geführt. Trotzdem ich mich auch

für bodenständig halte, möchte ich mit einer arabischen Legende
antworten. In dieser Legende wird die Brücke zum Paradies
beschrieben. Sie sei so scharf wie ein Rasiermesser, und wer sich

nur hen Hauch einer Abweichung nach links, oder rechts leiste,
falle unweigerlich hinunter in hen Höllenstrom. Genau so ver-
hält es sich mit der „absoluten Neutralität", die her mathemati-
scheu Linie, also einem „substantiellen Nichts", gleichkommt. Die
wirkliche, mögliche, aber darum auch relative Neutralität
ist notwendigerweise eine andere als jene absolute. W illm an
sie erkennen, muß m a n s i e m it den Ext r e m en
von rechts und links vergleichen. Diesen Vergleich
kann ich aushalten, und Herr D. B. wird mir das sicher be-

stätigen.
Wenn er mir aber diese Bestätigung nicht versagt, dann sind

wir auch darüber einig, daß Neutralität in mancherlei Spiel-
arten vorkommt. Dem einen gefallen Dinge, die der andere ab-
lehnen muß, und oft sind nur Gewohnheiten an Urtei-
len schuld, oder Beziehungen, oder Freundschaften. Dem Ber-
sasser macht z. B. die Motion eines Nationalrates Eindruck, den
er kennt, und eine gleichgerichtete andere übersieht er, weil
er den Herrn noch nie gesprochen. Zugegeben, das ist ein Feh-
ler. Aber der Fehler wird erklärlich, wenn man überlegt, daß
der Verfasser von der Motion nicht wegen seiner Bekanntschaft
mit Herrn N. geschrieben, sondern, weil er ihre Ablehnung durch
das Parlament als „ungut" empfunden. Herr D. B. kann ver-
sichert sein: Ob die Motion dem einen oder andern Lager ent-
stammt, ist weniger wesentlich als die Tatsache, wie das Par-
lament auf ihren Inhalt reagiert.

Was Dutt weilers „Wehropfer" und Flug-
ze ug in i ti ati v e betrifft: Der Verfasser und seine Familie
boycottieren Migros, Epa, usw. weil sie alles „Billige" als Er-
gebnis irgendeines Lohndruckes ansehen und wissen, welch ge-
waltige Bedeutung Lohn und Einkommen des Arbeiters, des
Bauern und des Gewerblers für den Bestand unseres Volkes
haben. Dies nur, um zu sagen, daß mir ganz gewiß keine
Sympathien für den Herrn „Tutti" vorgeworfen werden kön-

nen. Hier bin ich nicht mehr „neutral" in keiner Weise mehr.
Und trotzdem: Die Herren „Fachleute" vom Militärdeparte-
ment sind ja die gegebenen Männer, um eine allfällig siegreiche
Flugzeuginitiative und ein „Wehropfer" so „in die Fasson zu
kläpsen", daß daraus das praktisch Mögliche hervorgeht. Leider
hat der Verfasser seit langem die Vorstellung, alle „praktischen
Möglichkeiten" würden bei uns nach dem guten Willen jener
bemessen, die den Kassenschlüsfel besitzen: von hem, was wirk-
lich möglich wäre, kann man sich kein Bild machen. Hoffentlich
kommt es nie dazu, daß wir sagen müssen: „Hätten wir das
und das getan, wir wären nicht unters Rad gekommen! Hätten
wir unser wirklich Mögliches getan .!"

Und nun zum Schluß: Spanien! Es wird uns Schwei-
zern oft vorgeworfen, wir seien Besserwisser. Oberst Bircher
wünschte die Einziehung aller Spanienheimkehrer ins Grenz-
schutzkorps und „Ausforschung" der Reisläufer nach den und
jenen brauchbaren Einzelheiten moderner Kriegführung
für die Praxis. Herr Bircher meint, wir könnten was lernen
Herr D. B. als Offizier meint, wir hätten da nichts zu lernen.
Damit kann ich mich zurückziehen und die zwei Fachleute unter
sich diskutieren lassen.

Herr D. B. meint aber auch, das bodenständige
V olk s ei mit einer Am ne stie r u n g der R e i släu -
s er nicht e i n v e r st a n d e n g e w e s e n. Dem Verfasser hat
eine bestimmte Tatsache großen Eindruck gemacht. Unter
Franco dienten fast keine Schweizer. Bei den „Roten" standen,
alle europäischen Völker gerechnet, prozentual am meisten
von unsern Landsleuten, und die Tessiner stellten ihrerseits den
höchsten Prozentsatz unter den Schweizern. Natürlich steht dem
die Zahl der aus Rotspanien vertriebenen Schweizer gegenüber,
die durch Enteignungen alles verloren. Und selstverständlich be-
stand die Gefahr, daß eine siegreiche republika-
irische Regierung unweigerlich dem Chaos d e r
streitenden Parteien und schließlich der ein-
zig en zur Machtergreifung à tout prix ent-
schloss en en K o m m u n i ste n p a rt ei zum Opfer
gefallen wäre: schweizerische Unternehmungen in Spa-
men und Schweizerkapital wären erledigt worden. Aber
diese Gefahr b e st a nd vor Francos Erhebung
nicht, und ob sie heute, nach seinem Siege, gebannt sei, wissen
wir nicht. Doch stehn nicht d i e se Dinge zur Diskussion, sondern
jene Fragen, die aus der unableugbaren T a t s a ch e d e r e i n -

seitigen Reisläuserei auf Republikanerseite
stammen: Reisläuserei ist verboten, folglich wird eine Uebertre-
tung des Verbots geahndet. Wenn aber offensichtlich nur auf
eine Seite hin gereisläufert wird, so bedeutet dies eine leben-
dige Manifestation von Sympathien. Ahndet man die Verbots-
Übertretung, dann braucht dies nicht zu heißen, daß man
jene Sympathien verdamme. Aber es heißt praktisch gerade
das. Und anders wird die Amnestieablehnung links nicht ver-
standen.

Herr D. B. wird zugeben, daß zwischen Kindern
und Stiefkindern eine beglückende Zusammenarbeit un-
möglich wird, wenn die „Kinder" die „Stiefkinder" bei jeder
Gelegenheit merken lassen, wie viel „minder" ihre Ansichten,
ihre Sympathien, ihre Ueberzeugungen seien. Wer „neutral"
schreiben will, muß eher den Stiefkindern das Wort reden. Die
andern machen sich schon geltend. Im übrigen: „Herr Goebbels,
der hat's gut ." Damit sei die für einmal erlaubte Polemik
geschlossen. —an—
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